
Das Menschbild Luthers 
Gott, Staat und Mensch

Martin Luther zeichnet ein scharf zweigeteiltes Bild vom Menschen: einerseits ist er, so wie Gott ihn geschaffen hat, gut: er strebt nicht danach, äußerlich in der Welt zu handeln, sondern in sich selbst und in seiner Beziehung zu Gott Ruhe und Gewissheit zu erlangen; dieser „innere Mensch“ ist, wie Luther es formuliert, „ein freier Herr über alle Dinge und niemand untertan“. (Luther, 1520, S. 15) Doch dem steht andererseits der empirische Mensch gegenüber, der „leibliche Mensch“, der in der äußeren Welt lebt, nach Ruhm strebt und den Mitmenschen übervorteilen will. Dieser „alte“ Mensch ist schon auf Grund seiner unermesslichen Begierden unfrei. 
Da Martin Luther von der Sündhaftigkeit eines jeden ausgeht, kann die zuerst bezeichnete positive Vorstellung nicht faktische Wirklichkeit benennen, sondern nur eine Zielvorstellung darstellen. Ihr soll sich der Mensch annähern, obwohl klar ist, dass er bis zum „Jüngsten Gericht“ sie nicht erreichen wird. Das positive Menschenbild deutet Martin Luther in religiöser Hinsicht: er spricht deshalb von dem „geistlichen Menschen“. 

Dieses zweigeteilte Menschenbild hat Konsequenzen für das richtige Handeln, wie in nebenstehendem Zitat deutlich wird. Hier fließt das ein, was Martin Luther in seinem Bekehrungserlebnis für sich erfahren hat. Wir können es mit unserer Sprache so formulieren: Ausschlaggebend ist der Motivationsgrund, aus dem heraus ein Mensch handelt. Ruht ein Mensch in sich (in Gott), so wird ihn dies dazu treiben, in gerechter und friedvoller Weise in dieser Welt zu handeln. Hat er in sich selbst aber keine Ruhe gefunden, dann werden seine Bedürfnisse ihn nach außen drängen und hektisch wird er sie zu befriedigen suchen, in dem er die anderen übervorteilt.

Pädagogisch ergibt sich daraus: Wollen wir wirklich einen Menschen erziehen, dann dürfen wir nicht auf die äußere Erscheinung blicken und oberflächlich-anständiges Verhalten antrainieren. Dadurch könnten wir in dem Kind nur eine Angepasstheit erreichen, die dann zusammenbricht und dem Egoismus Platz macht, wenn die Erwachsenenautorität nicht mehr mit Gewalt wirkt. Gerichtet sein muss die Erziehung vielmehr auf den „inneren Menschen“, wir würden vielleicht heute formulieren, auf die Selbstwerdung des Kindes. Für Martin Luther kann diese jedoch keine pädagogische Leistung sein, sondern für ihn ist sie ein Geschenk Gottes, das der Mensch sich nicht aktiv erarbeiten kann, sondern das er passiv geschehen lassen muss.

Aus dem zweigeteilten Menschenbild folgt auch das Staatsverständnis Martin Luthers. Wenn der Mensch gut wäre, dann bedürfte es keiner staatlichen Gewalt, weil der christliche Mensch so „genaturt“ (Luther, 1523, S. 36) ist, dass er von selbst auch in seinen sozialen Beziehungen zu anderen Menschen sich richtig verhält. Doch davon auszugehen ist naiv. Martin Luther bringt hier das Bild von dem Hirten, der wilde und zahme Tiere in einen Stall zusammenbringt und dabei die Erwartung hegt, sie würden schon friedlich miteinander umgehen, da Nahrung hinreichend für alle vorhanden sei: „Hier würden die Schafe wohl Frieden halten ..., aber sie würden nicht lange leben.“ (ebenda, S. 38) Weil der empirische Mensch nicht gut ist, bedarf es der staatlichen Gewalt, die ein gerechtes, friedvolles Miteinanderleben der Menschen erzwingt. Da der Staat also notwendig ist, muss auch der Christ sich ihm fügen, ja er muß sogar aktiv die weltliche Macht (bis hin zum Kriegs- und Henkerdienst) ausüben, damit sie in rechter Weise benutzt wird.

Aus dem zweigeteilten Menschenbild ergibt sich, dass jeder Mensch in „zwei Welten“ gleichzeitig lebt: Einerseits in sich selbst und in seiner Beziehung zu Gott und andererseits in der sozialen Welt des Miteinanderlebens mit anderen. 
Staatliche Gewalt darf sich dabei nur auf diesen zweiten Bereich beziehen, während im religiösen Feld keinerlei Gewalt Platz haben darf. Hier gilt ausschließlich die Gewissensfreiheit eines jeden Einzelnen. In zweifacher Hinsicht zeigt sich ein neuzeitlicher Charakter im Denken Martin Luthers: einerseits die Legitimation der staatlichen Gewalt dadurch, dass der gesellschaftliche Kampf aller gegen alle unterbunden und so ein friedliches soziales Leben ermöglicht wird, andererseits die Heraushebung der Individualität - zumindest im religiösen Bereich - und der von jedem einzelnen selbst zu verantwortenden Gewissensentscheidung. 
Beides - Beschränkung der legitimen Gewalt auf den „dienenden“ Staat und damit Einschränkung der Gewaltausübung des Einzelnen sowie die individuelle Gewissensentscheidung - werden der Pädagogik neue, weitere Spielräume geben.
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„Gute fromme Werke machen nimmermehr einen guten frommen Mann, sondern ein guter frommer Mann macht gute fromme Werke. Böse Werke machen nimmermehr einen bösen Mann, sondern ein böser Mann macht böse Werke. So dass allewege die Person muss zuvor gut und fromm sein vor allen guten Werken, und gute Werke folgen und ausgehen von der frommen Person“ (Luther, 1520, S. 26)








„Welcher nun ein christlicher Fürst sein will, der muss wahrlich die Meinung ablegen, dass er herrschen und mit Gewalt verfahren wolle. Denn verflucht und verdammt ist alles Leben, das ihm selbst zu Nutz und zugut gelebt und gesucht wird, verflucht alle Werke, die nicht in der Liebe gehen. Dann aber gehen sie in der Liebe, wenn sie nicht auf eigene Lust, Nutzen, Ehre, Gemach und Heil, sondern auf anderer Nutzen, Ehre und Heil gerichtet sind von ganzem Herzen.“ 


(Luther. 1523, S. 55f)











Materialblatt  Rüdiger Stiehl

Thema: Glaube und Naturwissenschaft


